Schneefeld 


ſch ſchrekte im verwunſchnen Winterlicht. 

er Schnee trügt gläſern feinen Widerſchein. 
Die Lider unter weißer Stirn geſenkt 
Ragt vorn des Vergs geſtorbenes Geſicht. 


Mein Fuß knirſcht leis, die Spuren kuiſtern nach. 

Als brennten fie von meinen raſchen Schritten 

Zumttt des bleichen Schnees. Der Tannicht krävnt 
2 Und atmet halb, ein Vogel ſchreckt ſich wach, 


Und flieht ins dämmerweiße Unterholz. 

Ich aber ſpür den Harniſch meines Lebens, 
Spür Blut und Leib, der im enftorbenen Kefo 
Ein Wunder ſchreitet, wie im grimmigem Stolz 


Die Tat 
Von Alda Berſanottl. 


Gebieteriſches Klopfen. Eine im Zimmer 
ſchrickt zuſammen: 

„Herein!“ 

Vorſichtig treten zwen Karabinteri wort die Schwelle. 

„Wen ſuchen Ste?" Enffetztiche Angſt ſchnürt ihr die 
Kehle zu. 

„Sie wiſſen es wohl!“ jagt hark der eine, 

„Seit zwangtg Tagen ift er nicht mehr nach Hause gekom⸗ 
men,“ erwidert mit einem ergreifenden Ausdruck der Aufrlchtig⸗ 
keit die ſchwarzgekleidere Frau. 

„Wer ſchläft hier?“ Die Karabiner deuten auf die Kam⸗ 
merit r. 

„Meine Schwiegertochler!“ Sie öffnete die Tür; der Licht 
ſchein der Lampe fiel auf das Bett, in dem ein junges Weib 
bag. Nur halb vechüllte die Decke ihre üppigen Formen: die 
gelöſte Flut ihres dunklen Haares kontvaſtierte mit dem weißen 
Linnen. Sie fuhr empor, errötele und ſuchte ſich zu bedecken. 

„Gehen wir!“ ſagte ein wenig verlegen der Mann mit der 
hartklingenden Stimme; burz grüßend entfernte er ſich mit ſei⸗ 
nem Gefährten. Ohne eine Aeußerung verließ auch die ſchwarz⸗ 
gekleidete Frau das Zimmer. In den Händen vergrub fie ihr 
totenähnliches, tränenbenetztes Geſicht.. Wenn fie ihn ii ſei⸗ 
nem Hauſe fuchten. dann wußten ſte, wer bei jenem unſeligen 
Streit den Mord begangen! Es war, als jihe fie ihren Sohn 
verfolgt, ſchmachvoll geſeſſelt! Dieſen Sohn, den fie, friih vers 
witwet, mit ſolch abgöttiſcher Liebe großgezogen! Nur Schmer⸗ 
zen und Schande hatten fie dafür gelohnt; aber wie gern hätte 
ſte dieſen Kalvarienberg ein Zweitesmal erſtiegen, um ihn, wie 
einſt als kleines Kind, wieder in ihren Amen zu haben, ihn noch 
ſchützen, retten zu können. 

Auf der Schwelle erſchlen plötzlich das junge Weib,; ein 
flüchtig umgeworfenes Schaltuch ließ ihre weißen Schultern, den 
Anſaß des Buſens unberett. Sie war ſchön. Aber der Aus⸗ 
druck der Empörung prägte ihr zu ſchroffe Lüge auf, 

„Was wollten fie?" Aus ihrer Frage klang Feindſeligkelt. 

„Ste ſuchten ihn!“ ſchluchgtie die Mutter. 

Wie im Banne eines Gedankens ſchwieg die junge Frau; 
damm durchſchnitt ihre Stimme das Schweigen: „Ich hab' es 
ſatt; wenn fie ihn nur bald fingen. Er fol ſeine Ruchloſigteit 
büßen; dieſe Schmoch, die uns ſogar, wenn wir ſchlaſen, Ber 
folgungen ausſetzt, muß enden. Ich will mich frei fühlen!“ 

„Carmela, früher beteteſt dau mit mir für ſein Heil. Magſt 
du ihn denn nicht mehr?“ 

„Mein. Er hat mich zu ſchlecht behandelt. Ich will ihn nicht 
mehr, ihn, der ſogar zum Mörder geworden...“ 

Stille laſtete über dem nur non der mültteriſchen Angſt er: 
füllten Zimmer. Da erſchien — als hätte ihn die ſtumme Ver⸗ 
zweiflung her beſchworen — der Abweſende im dunklen Tir- 
zahmen. 


leude Frau 


— — Æ—41———— i. b'Nu — 


„Meim Sohn! 


Du biſt gekommen! 
Herz.. Rauh löſte er ſich aus ihren Armen 
bang nach der angelehnten Tür, dem in der Sommernacht ge⸗ 


Ich preſſe dich an mein 
Sie ſtarrte 


öffneten Fenster. „Sie ſuchen dich!“ ſtieß fie müßſam hervor.“ 

Schein bar ſorglos warf ſich der junge Mann in einen Stuhl. 
Ein Blick der Drohung zuckte hinuber nach der noch immer rege 
los daſitzenden jungen Frau, deren Augen mit kaum verhehltet 
Angſt nach dem Fenſter irrten. Wollüſtig weidete ſich der Mann 
an ihrer Qual. „Ich wagte alles, um noch einmal mit dir zu 
ſammen zu fen... freut dich das nicht?“ 

Er ſah, daß alle Farbe aus ihrem Geſicht wich. Sie ſah 
abermals nach dem Fenſter, durch welches jetzt ein noch fernes 
Singen hörbar wurde. Der Mann fing den Blick auf und ſagte 


höhniſch: „Er hat's noch immer ſehr eilig!“ Das gemarterte 
Herz der Mutter fühlte, daß ſich in ihrer Gepenwart etwas 


Furchtbares abspielen ſollte. 

„Um zwei alſo!“ fuhr der Mann mit der gleichen unhelm⸗ 
lichen Ruhe fort, „wenn meine Mutter ſchläft ...“ 

Jäh ſpraug er anf das Weib zu. „Sieh mich an!“ tobte 
er, ſie mit unerhörter Heftigkeit ſchüttelnd. Seine ſchein dare 
Ruhe Hatte ihn verlaſſen. 

„Ich Dia gefommer, um ihn wie einen Hund zu token! Dich 
nicht! Du gehörſt mir, ich will dich nicht verlieren. Ich werde 
dich auf eine andere Art zu ſtiafen willen... Aber jetzt wirſt 
du mir helſen, ihn zu töten.. du glößt das übliche Zeichen umd 
läßt ihn herein.“ „Nein!“ ſchrie fie, ihre ſchwindende Kraft 
verzweifelt zuſammenraffend. 

„Ja!“ wiederholte er und ſchüttelte fie mit brutalem Griff. 

„Bistro, laß fiel... Flieh, du verlorenes Kind meines Her⸗ 
ss... Geh, fe ſuchen, ergreifen dich.. Gott wird fie ſtra⸗ 
fen, die Schlechren“. Aber du, Pietro, den ich verlieren muß 
trotz aller Tränen, dle ich um dich geweint, flieh ..!“ 

Wieder ſtieß er fie zurück und fie fiel — erſchöpft — neben 
dem Tiſch in dle Knie. Der Mann befahl ſeiner Frau mit heiſe⸗ 
rer Stimme: „Du gibſt das Zeichen! Wenn du mich täuſchſt, 
ihn entkommen läßt, daun brünge ich Dich um,“ und mit entſetz⸗ 
licher Ruhe zog er ein Gkilett, deffen Scheide er funkeln ließ. 

Wie durch Zauber hellte ſich Carmelas ſchreckensbleiches Ge⸗ 
ſicht auf und nahm einen ſeltſamen Ausdruck der Entſchloſſenheik 
an. Ohne ein Wort zu ſagen, trug fle langſam die Lampe aufs 
Fenſterbrett und ſchien auf etwas zu warten. 

Es war ein unheimlicher Anblick: wie der Mann, mit fleber⸗ 
haft glänzenden Augen, verzerrten Zügen, lauernd, hinter der 
Tür ſtand und grauenhaft laugſam — Minuten verſtrichen. wie 
drei Menſchen, deren Herzen wild ſchiugen, warteten, und auf 
jedem der Geſichter neue Qual ſich ausprägte. Dann endlich 
unlerbrach ein gleichmäßiger, gedämpfter Schritt das nüchtliche 
Schweigen und die erſten Noten einer ſüßen Kanzone wurden 
leiſe angeſtimmt. Der Mann auf der Lauer lehnte eltien Tür⸗ 
flügel mit größter Vorſicht an, ſtraffte den Rücken, ſich zum At 
griff bereit machen; die am Boden Iniende Mutter erhob iht 
Geſicht in wahnsinniger Augſt; das Weib am Fenſter beugte ſich 
hingus, um deutlich von draußen gefehen zu werden. Dann — 
wie der vorſichtige Schritt, ihr gegemliber halt zu machen ſchien 
— riß fie mit latzenartiger, unerwarteter Bewegung eine pur⸗ 
purrote Nelke von einem am Fenſterbord ſtehenden Stock ab; 
einen Augenblick ſchien fie mit zuſammengepreſſten Lippen in dle 
Blüte zu beißen, dann reichte fie fie jemanden, dle nichts Menſch⸗ 
liches mehr hatte — fo von Entfegen, Angſt und Leldenſchaft 
war fie erfüllt: 

„Er lauert dir auf... Flieh, mein Lieb!“ 

Brüllend warf ſich der Mann mit einem ſchrecklichen Fluch 
auf fie, ſchleuderte fie zur Erde; eine blutige Nelke erblichte auf 
ihrem Buſen. und dann, während ihr Schrei dem anderen 
in die Nacht folgte, ſtürzte er hinaus. 

Da erſt näherte ſich die Mutter, welche die grauſige Tat 
blitzartig niedergeworfen hatte, taumelnd der am Boden Hiag⸗ 
geſtreckhen, die ſich in der letzten Zuckungen wand, deren Geſicht 


dern 
vie 


Schleier ihrer ſchwarzen Haare, umhüllte, auf deren Brut 
ſcharlachfarbene Blume des Blutes wuchſen, das rings um 
das Heft des Stiletts aufquoll. In ſchrecklicher Klarheit ſah 
der Blick der Mutter viſionär den angeklagten Sohn, der eine 
ucue Schreckenstat begangen hatte und verloren, unrertbar ver⸗ 
dammt war. Sie hörte den Lärm der erſten Türen die zuge 
ſchlagen wurden, die erſten Schritte derer, welche die Schreie der 
Hingemordeten aus dem Schlafe geriſſen ; da raffte fie ihre 
jetzte Energie zufammen, beugte fi über die blutige Bruſt der 
Toten, riß den Iriefenden Dolch heraus, umſchloß ihn feſt mit 
der Hand und führte Bewegungen aus, als wenn ſie wiederholt 
zuſtieße. 

Dann ſtneckte fir den erſten, entſetzt Eintretenden die Hände 
entgegen, betrachtete die Tote mit einem ſeltfamen Blick un⸗ 
enddiher Zärtlichkeit und ſagle Teile: 

„Ich habe fir ermordet...“ 


Der Mann des Erfolges 


Von Jean Barreyre. 


Ein Mann kann vielleicht durch die Wolken hindurch in den 
Sinner ſehen, das Gewand Gottes erblicken, er kann vielleicht 
ſäm liche Sterne bezwingen und das Univerſum durchqueren — 
nie aber wird er begreifen, was in der Seele einer Frau vor 
ſich geht. 

Dag iſt die Geſchichte eines Mannes, der ſeit dem Tage, da 
fie ihm palfterte, nie mehr aufgehört hat, ſich zu wundern. 

Wenn du reich geworden biſt, will ich dich heiraten“ hatte 
die Frau, die er liebte, zu ihm geſagt. 

„Gut!“ antwortete er. Drei Wochen ſpaäter war ex Teiler 
fertig. Er wollte in die Welt hinaus, fein Glück zu machen. 

Ihr Abſchied war herzzerreißend. Das liebende Weib warf 
ſich ihm an die Bruſt und ſchluchzte. 

„Ich liebe dich, du biſt der einzige Menſch auf der ganzen 
Well, der für mich in Fruge kommt. Immer werden meine Ge⸗ 
danken bei där ſein. Kehrſt du nicht zurück, ſterbe ich.“ 

Der Mann ſtrahlte bei ihren Worten, und trotzdem er ebenſo 
verzweiſelt war wie fte, lächelte er ſeine treue Geliebte fröhlich 


an. Fur ſolch eine Frau könnte man wohl noch Kälte, Hunger 
und Durſt ertragen! 


Der junge Mann zog in die Welt. um Reichtümer zu fam⸗ 
meln. Er erlitt alle Qualen des Hungers, der Kälte und der 
Heimatloſigkeit. Das dauerte aber nicht lauge. Er gehörte 
zu den Auserwählten, die Glück haben und ſchon nach drei Mona⸗ 
ten fand er das begehrte Gold. Nach ſechs Monaten bereits 

unte er als ein Pamphyles des Glückes und reicher Mann die 
H nteiſe antreten 
2 ſtürzte in das Haus der Frau, die er liebte. Freudeſtrab⸗ 
lend fand er in ihrem Zimmer. 

Da bin ich wieder!“ rief er 
Arm nach ihr aus. 

Aer niemand ſtürmte ihm entgegen. 

„Hier bin ich!“ wiederholte er etwas gedämpft. 

„Ach . . . kühler als ie kälteſte Polarnacht kam ihre Ani⸗ 
wort. Sie blieb ihm gegenüber ſitzen und rührte ſich nicht. 
„a — das ſehe ich.“ 

„Ich bin gekommen. um mich mit dir zu berheiraten,“ ſagte 
er ganz ruhig und ſuchlich. Ich bin reich geworden. 

„Du haft alſo Glück gehabt,“ ſagte die entzückende Perſon 
ſcharf. „Ich bin nicht reich! Das Gehalt eines Bankaſſiſtenten 
iſt Schr beſcheiden. Ach — wie iſt es doch ungerecht, daß die Ar- 
beit eines gewiſſenbaften und zuverläſſigen Mannes ſo ſchlecht 
belohnt wird.““ 

„Ja — von wem ſprichſt du denn eigentlich?“ fragte der er 
folgreſche, junge Mann. 

„Von meinem Manne. 

„Schön?“ ſagte er und ließ 
fallen. 

„Ach — willſt du mir etwa Vorwürfe machen? Ich dachle, 
es würde mindeſtens zehn Jahre dauern, bis du reich würdeſt. 
Wollteſt du allen Ernſtes von mir verlangen, daß ich mein Leben 
damit verbringen ſollte, zu warten?“ 

ber,“ fager aber“! 

Dann ſchloß er den Mund ganz automatiſch und hörte nur 
zu, was die Frau, die er geliebt hatte, noch zu berichten für nötig 
befand. Er verſtand allerdings kein Wort davon und würde es 
nuch nie verſtehen. 

„Hätte iſt dir mein ganzes Leben opfern jollen? Wie konnte 
ich ahnen, daß du ſo erſolgreich ſein würdeſt? Warum biſt du 
dern jet ſchon zurückgekehrt? Glaubſt du vielleicht, daß es er⸗ 
heiternd für mich iſt, mich mit einem armen und unbedeutenden 
Mana verheiratet zu haben, wenn ich andexerſeits hatte einen 
MNilkionär haben können, wenn ich das vorher gewußt hätte. 


begeiſtert und ſtreckte feine 


Ich bin verheiratet. 


ſich ſchwer in einen Seſſel 


Aber — darf ich fragen, ſeit wann kaun man denn eigentlich io 
ſchnell reich werden? Ich dachre, das täte man nur in Romanen! 
Hier laufen die Menſchen herum und ſchinden ſich von morgens 
bis abends, ohne auch nur ein Zehntel von dem zu verdienen 
was du in wenigen Monaten erraift haſt! — Ich finde, das iſt 
direkt gemein, du Daft dich einfach lumpig benommen! — Ach — 
ich bin das unglücklichſte Geſchöpf der Erde 
(Aut. Uebreſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Landung in Rußland 


Von Robert Neumann. 


Das Schiff dreht ſich langſam um Kap Barum in die 
Bucht und ſteuert die Reede an. Nordöſtlich, in ſehr klarer 
Luft und greller Nachmittagsſonne, liegen bewaldete Bergku⸗ 
liſſen, kahlere, ſellſam regelmäßige Kegel ſchauen dahitter 
hervor, und darüber, ſchon in bläuliche Fernennebel gebettet, 
ein Leuchten von Gletſchereis. Das ift der Kaukafus. Süd⸗ 
lich dnvon ein Sattel, Sumpfland, Flußland: das hriechiſche 
Kolchis. Und weiter flüdlich, ankteigend, das zerriſſene Hoch⸗ 
land von Lafiſtan — Schauplatz jenes grauenhaften Hinſchlach⸗ 
tens gahlloſer armenſſcher Frauen, Kinder, Greiſe durch die 
regulären Truppen der erwachten Türkei. 

Ineuviſchen iſt die Mole nähergeſchwommen, ſichibar mird 
den Uferbouteward einer rufflſchen Provinzstadt, ſichtbar wet» 
den gerade Zeilen nüchterner Häuſer, ſichtbar wird eine häß⸗ 
liche Kirche, einn Flaggenmaft, die vote Fahne mit dem Ham⸗ 
mer und der goldenen Sichel, ſichtbar werden gelbe Armenier, 
ſonnenverbraunte gricchiſche, dunkle türkiſche Laftträger mit 
nackten Oberkärpern, felten unter ihnen ein hellhäutiger Ruſſe. 
Dann klirrt die Ankerkette, Tloſſen fallen an Land und werden 
belegt. und die Brücke fällt hinaus auf dio Steine des Kais 
der Stadt Batum, des großen Ausfuhrhafens für das ruſſiſche 
Erdöl. 

Ueber die Brücke kommt ein englischer Gentleman: der 
Agent. Mit ihm ein freundlicher, beleibter Herr ohne Kra⸗ 
gen: der Seuchenarzt. Dann ein Genoſſe, der zum Marconiſten 
hiskagufſteigt und den Roadiempparat verſtegelt: im Hafen von 
Batum darf nicht geſendet und nicht empfangen werden. Dann 
zwei umgängliche Herren. Einer ſchlerdert das Schiff enk⸗ 
lang, blickt in die Kojen, in die Kombiſe: der Zollkontrolleur. 
And der andere geht zum Kapitän, trinkt artig ein Gläschen 
holländiſchem Genever und präfentiert dann die vorbereitete 
Quittung über das Hafengeld: 400 engliſche Pfund Für ein 
Schiff mit 6500 Tonnen Loderaum. In englischer Originalva⸗ 
luta, andere wird nicht in Zahlung genommen. Und dann 
bommen auch ſchon die erſten Moskitos herüber Mir find ge⸗ 
landet. 

Die Benzintanks des Schiffes ſind auinahmebereit. Aber 
es iſt ſieben Uhr geworden und zu ſpät, mit dem Pumpen heute 
noch zu beginnen. In den Matroſenkajüten putzt man ſich für 
den Landurlaub. Ein Herr ohne Hemdkragen kommt vom 
Kai auf das Schiff und wendet ſich nach dem Maſchinenraum. 
Von der Buücke ruft der Kapitän ihn an und fragt, was er 
wolle. Er klettert hernuf. Er heiße Bruckner, und er wolle 
die Matroſen beſuchen. Sie einladen in ſein Lokal. Für 
heute abend. Zu einem Vortrag. Worüber? Er jagt wört⸗ 
lich und wendet ſich dabei halb auch zu mir: „Sie wiſſen, 
meine Herren, es gibt eine kapitaliſtiſche Weliordnung und es 
gibt die Sowjets —“ Der Kapitän ſagt: „Ich weiß.“ Der 
Genoſſe: „Geſtatten Sie, daß die Leute zu mit kommen?“ Der 
Kapitän, diplomatiſch: „Wie die Leute ihren Landurlaub ver⸗ 
wenden, iſt ihre Sache.“ Der andere, etwas zu rasch: „So 
darf ich auch Sie einladen?“ Der Kapitän muß leider an 
Bord bleiben. Aber der zweite Offizier wird kommen. Viel⸗ 
leicht. Wenn er frei iſt. Der Genoſſe: „Ich werde deutſch 
ſprechen. Leider kann ich nicht holkändiſch.“ Ich: „Sie find 
Deuiſcher?“ „Ich bin Oeſterreicher. Aus Ling.“ Herr Bruck⸗ 
ner aus Ling, der Agitator der Vereinigten Sowfetrepubliken 
im Matroſenwiertel des georgiſchen Hafens Batum, anmpfiehlt 
ſich höflich und geht zur Manniſchaft hinüber. 

Von den Matroſen find intzwicchen drei, vier ſichtbar ge⸗ 
worden, ſteif im Sonntagsſtaat, mit friſchem Hemden, mit 
Kappen, die Jacke ſchön gefaltet über den Anm gelegt. Sie 
ſpreizen Pig Beine, fie lachen kindlich und ungelenk im Vorge⸗ 
nuß abendlicher Vergnügung. Zwei rufen einen Gruß zum 
Kapitän herauf, gehen ſchwerſchuhig über die Brücke, gehen 
an einem Genoſſen vorüber, der hier auf Wache ſteht, und 
verſchwinden drüben in einer „Bar“, Ein dritter geht, ſchlen⸗ 
dert langſam über den Kai daron Dann der vierte. 

Da ereignet ſich ein peinlicher Zwiſchenfall, und der Zufall 
will es, daß ich ihn von Anfang an verfolge. Dieſer vierte allo 


Shlunderd eben an dem Manne vorüber, der auf Wache Fehl 
— da gleitet aus feinem rechten Hoſenbein eim hellblaues 
Wuülleateſelick vou undd wickelt ſich ihm um den Schuh. Gleich mir 
Hat auch der Nuſſe den Vorfall bemerkt. Er bückt ſich, er zicht 
— nein, es iſt nicht möglich, daß der Matroſe eim hellblaues 
Trikolhöschen trägt. Der Genoſſe pfeiſt um Sutkurs. Der an⸗ 
dere Matroſe, der ſchon glücklich drüben am Kai geht, beginnt 
zu laufen, wind angehalten, ans Schiff gebracht, viſitiert. Ins 
Faber der Jacke, die er über dem Arm trägt, hat er ſechs 
Paar Dannenſtrümpfe genäht. Und drei, vier Minuten ſpäter 
iſt die Meine Brücke an Bord gezogen ſechs Ziviliſten, kleine 
Wdetallſchider links an der Bruſt und Gewehre mit aufge⸗ 
pflangten Bajonetten am Rücken, ſtehen am Kai das Schiff 
entlang, und pier andere energiſche Herren ſind an Boro ges 
lommen und ſprechelf recht laut. Die Mannſchaft hat ſich am 
Bug zu verſammeln. Die Offiziere haben in der Kapitäus⸗ 
kazüte zu bleiben. Einer darf mit den Herren gehen. Sie 
durchiuchen das Schiff. 

Sie durchzuchen das hilf von Bag zu Heck und vom Kiel 
bis — buchſtäblich — zur Laterne em Toppmaſt. Sie kriechen 
in dein Waſſerbehältet, in die Maſchine. Der ſte begleitende 
ziveite Steuermann macht ſie ironiih gufmerkſam auf die 
leren Tanks, in denen Bengindampf jagt: Und einer der 
wier Herren bindet ſich eine Gasinagske vor und fleigt hin⸗ 
yunter, ſteigt 38 mal hinunter in 39 Benzintants, um fie nach 
Serdenſtitimpjen zu viſitieren. 

Die Untemuchung dauert zweieinhalb Stunden. Indes 
zwei der vuſſiſchen Herren noch raſch die Leitungströhren abe 
klopfem, ob dort nichts verſtecht iſt, bringen die beiden an⸗ 
deren die aufgebrachte Konterbande in die Kajüte. Es find 
neun Paar halbfeidene Strümpfe; fie mögen in London — 
Eaktend jedes einen Schilling gekoſtet haben. Und ſollen nun 
verteuert werden, per Paar mit einem engliſchen Pfund. Drei 
Paar lagen im Maſchinen raum, in ein Scheuertuch eingeſchla⸗ 
gen, oben auf dem Kompreſſor. Zwei Pour waren im klei⸗ 
neten Rettungsboct. Vier Paar hinten im Reſervetompaß, 
unter der Meſſinghülſe. Und om Heck fand ſich eine leere 
Pappfchachtel für zwei Dutzend. Die mögen im Hafenwoſſer 
ſchwömmer, über Bord geworfen im letzten Augenblick. 

Der Kapitän geht nach vorn zu den Leuten „Wem ge⸗ 
hören die Strümpfe?“ Keiner meldet ſich. Der Kovitan: „Ich 
bezahle jetzt und ziehe es dann allen zufammen von der Löh⸗ 
nung ab“ Die Ruſſen quittieren, nehmen die Konterbande 
mit fig. Wir haben wieder Bewegungsfreiheit. 


Eine Viertelſtunde ſpäter klopft es an der Kajütentür. 
Ein großer, ſchlanker Matroſe mit gelbem Schopf. „Kapitän, 


das mit den Strümpfen iſt meine Sache“ „Efel. Koſtet dich 
mehr als eine Momatslöhnung. Wezu?“ Der Lange ſagt: 
„Für die Mädel“ und lächelt kindlich. Es iſt eine einfache 
und einleuchtende Transaktion. die ſich dieſe Matroſen erdacht 
haben: man kauft in London Strümpfe um einen Schilling und 
debt dafür in Batum in der Haſenkneipe für mehr als ein 
Pfund. „Du kannt gehen.“ Der Blonde geht nicht. Der 
Blonde bittet für die Mannſchaft um Vorſchuß. Für Land⸗ 
urlaub. Er jagt: „Jetzt müſſen wir Geld haben.“ 

Und mit drei Stunden Verſpätung tappen die ſonntäglich 
gelteideten Jungen hinaus auf den Kai und in das leckerbe 
Geheimnis der Hafengaſſen, über denen nun [hm die Nacht 
liegt. Von einem Kaffechaus weht der Wind Muſik herüber, 
Werlige Lichter wachen auf den ſpärlichen Schiffen und auf 
Kap Batum ſchwenkt der Leuchtturm flammende Arme weit 
hinaus in die Dunkelheit. 


Charleſton 


Fritz Tuljak jap wieder einmal in der Klemme. Mit 
ſchönen Warenmuſtern und noch ſchöneren Hoffnungen ausge⸗ 
rüſtet, hatte er ſeine Vaterſtadt verlaſſen, ahnte aber ſchon im 
erſten Marktflecken, den er kreug und quer durchſtreifte, daß er 
leeten Wind trat. Er wollte aber der Enttäuſchung nicht ins 
Geſicht ſehen und reiſte weiter. So geriet er unverſehens in 
eine weldfremde Stadt, ohne einen Penny in der Taſche, müde 
wie ein Hund und hungrig wie ein Wolf. 

Vor einem Gebäude, das ſcheinbar das beſte Hotel am Platz 
war, machte er Halt, riß ſich zufammen und trat erhobenen 
Hauptes ein. Dort ließ er ſich ein kemfortables Zimmer an⸗ 
weiſen. 

Bald je er am Tiſch vor einem reichlichen Mittagsmahl, 
die Ellbogen auf einer Hauptſtadtzeitung und die Denfwerf- 
zeuge zwiſchen den krampfhaft geballten Fäuſten. So zerbrach 
er fich lange erfolglos den Kopf, wie er den dazugchörigen Hals 
aus der Schlinge ziehen könnte. Zerſtreut begin er in der 
Zeitung zu blättern. 


„Tharleſton in Reval“ las er und dachte: „Wahrſcheinlich 
irgendein engliſcher oder amerilaniſcher Staatsmann... Die⸗ 
fer hohe Gaſt könnte mir manchen Dollar... Ach nein, Char⸗ 
leſton iſt ja eim Tanz...“ Tuljak ſtudierte mit Intereſſe den 
Auffatz über dieſen Tanz, denn er war ſelbſt ein großer Tanz⸗ 
liebhaber. Doch vom Charleſton hatte er bislang keine Ahnung: 
in dem Provinzneſt, wo er wohnte, kannte man dieſe Neuheit 
nur vom Hörenſagen. 


„Wie nun“, dachte Tuljak bis ins Innerſte erregt. „Wenn 
ich damit bei einem heimatlichen Taatzfeſt Furore machen 


könnte!“ Die lebhafte Beſchreibung des Tanzes riß ihn hin und 
versetzte ihn in Schöpferlaune. Er ſprarig auf und problerte ſo⸗ 
gleich, wie es möglich wäre, ſich bei geſchloſſenen Knien fortzu⸗ 
bewegen. Er improviſierte eine den Schrittn ungefihr ent⸗ 
ſprechende Melodie und torkelte in mehreren Drehungen durchs 
Zimmer. Dabei reiste es ihn, ſich mit voller Wucht auf eine 
eingebildete Beute zu ſtürzen und zum Schluß auf Negerart it 
einen wilden Siegestang auszuhrechen. 

Plötzlich blleb er wie vom Blitz getroſſen mitten im Jin 
mer ſtehen, den Finger an der Stirn, mit wirtem Blick in die 
Berne. Die Erleuchtung war ihm gerommem 

Er warf ſich in ſeinen einzigen Cutaway — Modell anno 
1910 — und begab ſich in die Redaktion des Lokalblaättchens. 
Im öden Naum ſaß dort ein junger Mann beim grellen Schein 
elner aus der Hinterwand ſtarrenden Glühbirne, der Ehefre⸗ 
dakteur. Tuljak ging nach einer kurzen höflichen Vorrede ſoſort 
zum Kern der Sache über. Er erzäßlte, er fei Tanzlehrer, komme 
leben aus dem Auslande von der Tanzatademie zu Boſton und 
hege den Herzenswunſch, auch in diefer Stadt Eſtlands cinen 
Elite⸗Tanzkurſus abzuhalten: er bitte nun den Herrn Cheßredak⸗ 
teur um ſeine ortstundige Memung. 

Der Mann von der Preſſe beſaun ſich auf feine Würde als 
erſter Journaliſt am Orte und verriet dem weitgereiſten Tanz 
künktler, daß lich gerade in dieſcan Augcegublick die gange Stadt To 
nach Charleſton ſehne, als pelie es die Linderung eines bohren⸗ 
den Zahmdehs; un beſonderen ſtellte er ſich, was Zeitungs⸗ und 
ſoriſtige Reklame betrifft, vollkommen zu des Meiſters Verfügung 
und veliprach, auch für die nötigen Räumlichkeiten und für die 
Malſik au forgen. Hocherfreut verabſchiedete ih Tuljak von ſei⸗ 
nem Gönner mit einem feſten Händedruck. 

Auf der Straße lamen ihm einige zaghafte Bedenken. 
was“, dachte er ſchlioßlich, „wenn andere Glücksritter ſich in 


A; 
„A 


großen Städten als Prinzen ausgeben, warum ſoll ich es in Dies 
Ton gottverlaſſenen Reit nicht als Tanzlehrer versuchen?“ Vis 


in die ſpäte Nacht übte er ſeinen ſelbſtverfertigren Charleſton. 
Daun janf er erſchöpft und beſeligt ins Bett. 

Am nächſten Tage malte er auf einen Pappdeckel die In⸗ 
heil: „Fritz Tuljak. Tanzmeiſter aus Bolton, Valencta und 
Berlin“ und befeſtigte ihn an ſeiner Tür. Darauf besprach er 
mit dem Hotelbeſitzer die Keften feines vorübergehenden Auf⸗ 
enihalis, wobei der Herr des Hauſes ein huldvolles En gegen⸗ 
kommen bewies. 

Jetzt mußte er noch den ihm empfohlenen Muſiker auſſuchen. 
Er fand ihn in einer elenden Dachkammer auf einem Lager 
ſchnarchend und rüttelte ihn wach; es war ein Mann, der den 
gräßten Teil feines — nach Form und Farbe der Naſe — nicht 
gerade trockenen Lebens bereits hinter ſich hatte. Der alte 
Muſikant war von des Tanzkönigs Plänen noch entzöckter als 
der Chefredakteur und durch Zuſicherung eines feſten Honorgrs 
rührte. Tuljak ihn faſt bis zu Tränen. 

Einiges Kopfzerbrechen verurſachte allerdings das Fehlen 
der Noten, die Tuljak bei einem Schiffsunglück im Golf von 
Mexiko am Wendekreis des Krebſes verloren haben wollte. 
Doch der Mufikus erklärte tatenfroh, es werde ihm ſchon gelin⸗ 
gen, dieſen Krebsſchaden zu beheben und ſeine Muſik den Tang⸗ 
chatten anzupaſſen, und jo begab ſich Tuljak getr'ſtet nach 
Haufe, 

Das erste, was er in ſeinem Hotelzimmer vorfand, war eine 
Nummer des Lotalblattes, das mit Rieſenbuchſtaben cine An⸗ 
kündsgung jenes Tanzkurſus brachte und dazu einen Lobesarti⸗ 
kel, um den ihn der Vallettmeiſter des Revaler Nationaltheaters 
beneidet hätte. Tuljak ſtäͤhnte dumpf auf, als er den Artikel 
geleſen hatte. Wieder wurde ihm angſt und bang. Aber wieder 
entflammte er beim Gedanken an die erfolgreichen Taten des 
ſalſchen Prinzen. 

Noch am ſelben Nachmittag meldeten. fh bei ihm etliche 


Dutzend Tanebegierige, hauptſüchlich Vertreter der „Oberen 
Fünfchundert“ (ZJehntaufend wären angeſichts der Einwohner⸗ 


zahl eine zu ſtarke dichteriſche Uebertreibung). Irgendeine ſchůö ne 
Hand legte 5000 auf den Tiſch und die großherzige Spenderin 
wünſchte nichts herauszubekommen, — „die edle Kunſt werde ſo⸗ 
wieſo viel zu niedrig bewertet“ Tuljaks Brieftaſche wuchs zu 
einem phanleſtiſchen Amfang ar. 


Der Kurſus begann mit hundert Schülern und wurde in den 
ſeenſhaft dekorierten Räumen des Sängervereins feierlich eröff⸗ 
net, wobei Tubjak eine ſchwungvolle Auſpoache hielt und die 
Dauer des Kurfus auf zwei Wochen feſtſetzde. Und vazm ging die 
Sache los. 

Tuljał hielt unter feiner Schülerſchar ein ſtrenges Regi⸗ 
ment. Da die Zeit kurz bemeſſen und der Tanz verteufelt arte 
firengend war, diente er vielen Damen zugleich als Abmage⸗ 
rungstur. Denen, die ihre Knie nicht geſchloſſen halten konnten, 
and Tuljak fie kurzenhand zufanmen. N £ 

Und ſtehe da. — nach knapp zwei Wochen halten alle Tanz⸗ 
zöglinge den Dreh heraus und fühlten jetzt den unwiderſtehh⸗ 
kichen Ehrgeiz, ihre Kunſt auch mal vor dem Publikum der 
Hauptſtadt zu zeigen. a 

Bald bot fih die Gelegenheit dazu. Ein Freibeitspenfmat 
abupde enihültt und zahlreiche Gäste trafen aus Reval un Dor⸗ 
pat ein. Mam ſaß an der Feſttoſel, ſchmauſte, traut und lauſchte 
den begeiſterten Reden. Beim Deſſert erſcholl plötzlich der Ruf: 
„Charleſlon!“ Im Nebenraum nahm eine lauge Reihe von 
Tänzern Aufſtellumng. Muſik ertönte. Der Tanz begann. 

Die Wirkung war durchſchlagend. Einige der Eüſte ver⸗ 
saßen, ihre Mokkalöſfel in den offengebliebenen Mund zu ſtecken. 
Man warf ſich verſtändnisvolle Blicke zu. Manche erſtickten faſt 
vor Lachen und vergoſſen Tränenbäche in ihre Taſchentücher. 

Plößlich merkten die geſoppiem Tänzer, von wo der Wind 
wehle, und mit einemmal war der Saal leer. - 

Man ſuchte den „Schufigen“, aber er war nirgonds zu 
fünften. Einen Tag vor der Tanzparade war er im Vorgefühl 
des Unheils ſpurlos verduftet. Doch gab es gültige Schieds⸗ 
richter, die ſich heimlich fragten, ob wohl der echte Cbarleſton 
weniger lächerlich ſei, als der Charleſton Marke „Tul fat 


Chloroform 
Von Claude Orval 


Herr Sylveſtre Choutard Hatte ſeit undenkbar langen Zeiten 
eine ſchlechte Nachb hinter geh. * N 

Hinter ſeinen ſicheren Renlengeloern und feiner noch ſiche⸗ 
zen Mauer unbeirrbaren Egoismus“ verſchanzt war Sylveſtre 
Choutard fünfzig Jahre alt geworden, ohne jemals einen erntt⸗ 
haften Zuſammenſtoß mit den feindlichen Mächten des Lebens 
erlitten zu haben. Ganz ſyſtematiſch hatle er jene Augen vor 
jeglicher Art mitmeuſchlichen Leidens verſchloſſen, denn er baßte 
alles, was möglicherweiſe ſeine Ruhe ſtören Könnte, und achzer 
dem ſah er voll Verachtung auf alle Lebensfreude und übers 
ſprudelnde Jugend. Seine Zeitung dikiierte ihm die Anſchauun⸗ 
gen, die er zu haben für nötig befand, ſo daz Herr Syloeſtre 
Choutard zu allem, auch noch den Beſchwerden des perſönllchen 
Denkens enlhoben war. 

Da trat plötzlich die Begebenheit ein, die wie eine Bombe 
Herrn Choukard's friedvolles Daſein gewiſſermaßen serſpliiterle. 
Ein überraſchend ſchnell elngettetenes Uebelbefinden hatte ihn 
dazu veranfaßt, einen Arzt aufzusuchen, der eine „augenblick⸗ 
liche Operation“ anordnete. Die folgende Nacht war ein ein⸗ 
ziges Alpdrücken. Herr Choutard fühlte ſich von ſtarken Händen 
ergriffen, riß ſich los, entfloh, wurde von neuem ereilt, gepackt 
und in einen großen Raum geſchleift, in dem unzählige blanke 
and ſcharfe Inſtrumente in grellem Licht aufblitzten. Am nächften 
Morgen erwachte Sylvoſtre Choutard in Schweiß gebadet. Als 
er etwas ſpüter auf die Siraße ging, war alles verändert, Im⸗ 
mer, wenn er irgend etwas neues ſah, dachte er: 

„Wenn ich das wiederſehe — dann iſt es geihem!“ 

Er beſuchte einen Freund, der auch Arzt war, und ihm 
ſeine böſen Ahnungen bestätigte. Nach einer kurzen Unterſuchung, 
wernahm er ein Klirren von blitzenden Inſtrumenten auf blan- 
ken Glasplatten, ſpürte einen ſtanken Geruch von Aether und 
Chlorcform und der Freund ſtellte dieſelbe Diagnoſe, wie ſein 
Kollege. 

Daraufhin war Herr Choutard wie verwandell. Er beſckäf⸗ 
Bigte ſich mit allen möglichen Dingen, die ihm früher ganz gleich⸗ 
gültig gewefen waren. Gang urplötzlich entdeckte er auch ſeine 
beronders priviligierte Stellung innerhalb der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Ein Bettler, der jahrelang draußen nor feinem 
Stammcafee geſtanden hahe, und dem er nie auch nur einen 
Freundlichen Blick geſchenkt halle und noch viel weniger einen 
Sau, ſicht plötzlich zu ſeinem maßloſen Erstaunen ein Zwei⸗ 
frankenſtück in ſeinen Hut fallen. 

* 
Es iſt Nacht. 

Herr Choutard erhebt ſich von ſeinem Krankenhaus bott, 
kleidet ſich an, öffnet ein Fenſter, ſpringt in den Hof — er muß 
eine Mauer übe ſteigen, die aber nicht ſehr hoch it, dann befin⸗ 


det er ſich auf der Straße, wo es dundel und Teer bst. Er erwiſchl 
einen Wagen! Endlich! Herr Choutard iſt daheim! Er durch; 
wühlt eine Schublade und geht hinunter, um den Chauffeur zu 
bezahlen. Beſchwerlich ſteigt er wieder die Treppen hinauf. Ach 
— was iſt das nur? Ein gräßlicher Schmerz macht ſich in Seinem 
Leib bemerkbar. Ihm iſt, als ob ein boshaftes kleines Tier mil 
ſcharfen Zähnen an feinem Fleiſch nage — jawohl — jetzt ent⸗ 
ſinnt er ſich — er iſt vor der Operation geflohen — aber die 
Schmerzen — die Schmerzen — 

Mit zitternder Hand ſchreibt Herr Chomard auf ein Stüch 
1 5 „Ich babe mich ſelbſt getötet, denn ich will nicht operienf 
werden.“ 

Er löſcht die Gasflamme und öffnet daun wieder den Hahn, 
Das Gas verbreitet ſich im Raum — was ffir ein meubwilrbiger 
Geruch das doch Hit? 

Wie riecht dies Gas komiſch. Herr Choutard durchwühlt ſein 
Gedächtnis. Plötzlich fällt es ihm ein. Das Gas riecht nach 
Choroform. Dann ſagt er ganz laut: „Das Gas riecht wach 
Chloroform!“ 

Er erwacht. Sein Freund, der Arzt ſteht neben ähm und Tage 
lächelnd: „Nur immer ruhig. Alles iſt nach Wunſch verlaufen.“ 

Herr Choutard ſtehl ſich erſtaunt um und begreift. Es ift 
geſchehen. Es hat alſo fein ſollen. Dann muß es nun auch gang 
anders mit ihm werden. und Herr Choutarb dachte gleich Darüber 
nach wie das neue Leben werden ſollte — denn nun wollte er 
leben — ein anderes und beſſeres Leben. — — — 


Del im Schlamme des Ozeutis. 

Der Gedanke, daß die Oelgewinnung der Welt aus der 
Durchfeuſchung des Meeresgrundes Nutzen ziehen und geftelyert 
werden könnte, mag auf den erſten Blick abſurd erſcheinen. 
Gleichwohl aber hal Dr. Parker G. Trask vom Amerikamiſchen 
Inſtilut der Petroleumforſchung nach dieſer Nichlung prakliſche 
Vorſchläge gemacht, die ſich auf ſeine en des Grundes 
des Stillen Ozeans an der kaliforniſchen Küſte beziehen. Auf 
dem Wege der Deſtillution hat Trask feſtſtellen tönnen, daß Oel 
in wechſelnden Mengen aus den Ablagerungen gewonnen werden 
konte, die er aus einer Tiefe von mehreren Fuß unter dem 
Ozeanſchlam zutage förderte. Der Zweck der Forſchungen der 
amerikaniſchen Gelehrten, deren Arbeiten vezeichnenderweiſe von 
dem Petroleummagnaten John D. Mockefeller gefördert werden, 
täuft ersichtlich aber nicht darauf hinaus, den Meeresſchlamm zus 
Oelgewinnung induſtriell auszunſitzen. Ihre Studien zielen viel⸗ 
mehr darauf ab, dle Bedingungen feßtzuſtellen, unter denen die 
Lagerbildung in den Quellſchichten des Petroleums vor ſich geht. 
Von den meiſten Quellſchichten der gegenwärtigen Petroleumfelder 
weiß man ja, daß fie utſprünglich maritimer Ratur Fink, Man 
hofft auf dem Wege der Durchforſchung des Meeresſchlam mes Auf⸗ 
klärung zu erhalten, die dem Geologen bei der Auffindung neuer 
verroleumbaltiger Zonen wertvolle Dienſte zu leiſten vermöchten. 

Ausgebaggerte Goldmünzen. 

Wan ſchreibt aus Rom: Bei den Baggerarbeiten im Hafen 
von Ancona trat jüngſt eine Störung ein, indem ein großes Me⸗ 
tallſtück den Ablauf aufhielt. Man nahm das zum Anſaß, um 
das auf dem Ponkon aufgeſchüttete Material zu durchſuchen und 
— ſiebe da! — es kamen einige goldene Münzen zum Vorſchein. 
Weitere Nachforſchungen förderten einen wahren numismatif hen 
Schatz zutage. Zwar hüllen ſich die Behörden, die die Sache in 
die Hand genommen gaben, noch in undurchdringliches Schwel⸗ 
gen, bis die Nachforſchungen beendek und die Münzen katagoli⸗ 
fiert ſein werden. Wenn man aber den Zeitungen und ihren 
Indiskretionen glauben darf, ſo handelt es ſich um nicht weniger 
als fünfhundert, meiſt goldene Münzen aus der Zeit von 
1500 bis 1790. Darunter ſollen namentlich zahlreiche Mfinzen 
deutſcher Reichsſtädte ſein, wie Frankfurt, Nürnberg und Hans 
burg. Ueber den Ursprung des geheimnisvollen Schatzes gehen 
die Meinungen auseinander. Während die einen glauben, daß 
es ſich um die Folgen eines Schiffsbruches einer werivolſen 
Ladung handelt, glauben andere, daß der Schatz von der vom 
Meere an dieſer Stelle verſchlungenen Kirche Sanka Lucia 
ſtammt. Nun wird das ganze an dieſer Stelle ausgebaggerlke 
Material nachträglich ſorglich geſtebt, und außerdem Toll durch 
Taucher der Meeresgrund hier abgeſucht werden. 


Nichts iſt weniger verheißend als Früh reife, die junge Diitel 
ſieht einem zukünftigen Baum viel ähnlicher als die junge Eiche. 
“ 
Die uns am nächſten angehen, 
meiſten Etufluß auf uns. 


behalten doch immer den 

Die Verſiche rung, daß man ſeine Gedanken auf die Golo⸗ 
wage lege, darf nicht darüber täuſchen, daz dieſe machblos iſt, 
wenn auch Blech auf fie gelegt wird. 


